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SolcheBiografien sind
typisch fürden
Skisport. Dochman
denkt anMarie-Theres
Nadig –nicht andie
Jugendvonheute.

Jetzt fehlt nur noch
der Schnee: Familie
Suter (von links
nach rechts)mit Sa-
muel, Mutter Su-
sanna, Vater Rupert,
Matthias, Jasmina
mit Krücken, Ra-
phaela und Juliana.
(Stoos, 4. 11. 2014)

Dominique Gisin ist Olympia-
siegerin in der Abfahrt, ihre
jüngeren GeschwisterMarc und
Michelle sind imWeltcup eta-
bliert. Zuvorwaren die Grünen-
felders aus Elmmit Jürg, Corina
und Tobias vertreten. Von den
drei Löseth-Schwestern ist nur
nochNina aktiv, von den drei
Fanchini-Schwestern noch alle.
Geschwisterpaare sind nichts
Aussergewöhnliches im Skisport.
Es gibt Spezialfälle wie die

DieGeschwister–wiedieGisins

Brüder René Berthod undMartin
Berthod.Martins SohnMarc ist
noch immer dabei, die Tochter
Pascale trat wegen Verletzungen
früh zurück. Benjamin Raich hat
eine Schwester, die imWeltcup
fuhr, seine LebensgefährtinMar-
lies Schild lieferte sichmit ihrer
neun Jahre jüngeren Schwester
Bernadette einige heisse Duelle.
PhilMahrewar Anfang der acht-
ziger Jahre noch erfolgreicher als
sein Zwillingsbruder Steve. (phb.)

Dominique, Michelle undMarc Gisin (von links nach rechts).

mit einem oder zwei Geschwistern aufge-
wachsen – nichtmit vier.

Rupert Suter führt den Bergbauernhof in
dritter Generation, seine Frau kommt aus ei-
ner Muotathaler Bauernfamilie. «Ich bin der
höchstgelegene Bauer und der tiefstgelegene
Älpler hier oben», sagt er. Auf der angrenzen-
denAlpweide grast im Sommer auch Jungvieh
aus anderen Betrieben, Rupert Suter sieht
dann jeweils einmal am Tag nach dem Rech-
ten. Die Kinder packen mit an, zum Heuen
braucht es die ganze Familie. «Aber ich gehe
nie zum Vater und frage ihn, ob er Arbeit hat
für mich», sagt Juliana. Von denMädchen ist
Jasmina am liebsten im Stall. Samuelwill den
Betrieb später übernehmen, dass er einmal
Landwirtwerdenmöchte,wusste er schon als
Dreikäsehoch. Im Sommer beginnt er mit der
Lehre – mit dem Skifahren wird es schwierig.
Die zweite sportliche Leidenschaft, das

Schwingen imSchwingerverband amMythen,
demVerein der Brüder Laimbacher, lässt sich
mit der Lehre besser vereinen. Einmal am ei-
genenBergkranzfest, demgrössten Festanlass
auf dem Stoos, teilzunehmen, wäre ja auch
allerhand.

Die «heiligen» vier Tage Südtirol
Noch fährt Samuel Skirennen, gecoacht vom
Vater, der im Skiklub als Technischer Leiter
amtiert. Auch als Skitrainer ist Rupert Suter in
die Fussstapfen seines gleichnamigen Vaters
getreten. Der fuhr Ende der fünfziger Jahre in
Adelboden auf das Podest, bevor ein kompli-
zierter Beinbruch die Karriere beendete. Spä-
terwurde er Cheftrainer des Frauen-National-
teams; undnoch viel später erkundigte er sich
amMontag im Sportgeschäft immer nach den
Resultaten der Enkel, umdann imRestaurant
stolz zu berichten. Rupert Suter junior fuhr
auf regionaler Ebene Rennen undmachte die
Skilehrerausbildung. 20 Jahre unterrichtete er
winters auf dem Stoos, bis er 2006 das Sport-
geschäft seines Onkels neben dem Sternegg-
Skilift imOrtskern übernehmen konnte. Suter
Sport ist nurwährend der Skisaison offen, ver-
kauft, vermietet undunterhält alles, wasman
draussen im Schnee so braucht. Jahrelang
präparierte der Vater in derWerkstatt auch die
Rennski der fünf Kinder.

Drei Angestellte gehenRupert und Susanne
Suter imLadenund in derWerkstatt zurHand.
Man kann sich vorstellen, wie ausgefüllt die
Tage sind. Der Hof, das Sportgeschäft, sein
Skiklub-Engagement, ihre Chauffeurdienste –
Arbeit von frühmorgens bis spätabends, und
das die ganzeWoche. Um vier zumMelken in
den Stall, zwei Stunden später mit dem Auto
an ein Skirennen – kein Problem.Wer so viel
unter einen Hut bringen will, hält die Dinge
einfach, kompliziert würde sowieso nicht
funktionieren. Man kann stundenlang mit
den Suters reden und vernimmt keinWort des
Jammerns, hat keinenMoment denEindruck,
all das würde ihnen manchmal zu viel. Sie
wirken nicht einmal ansatzweise gestresst
oder gehetzt, sondern kerngesund und rund-
um zufrieden. Alles ist gut, nichts kaputt,
höchstens einmal einKnochen. Die «heiligen»
vier Tage Familienferien, die sie jeden Früh-
ling in Algund in Südtirol verbringen, reichen
als Auszeit vom strengen Alltag. Um den Hof
kümmert sich dann eine Bekannte.

Viele, die es im Sport nach oben schaffen,
verdanken das zuallererst ihren Eltern. Der
Skisport ist nochmehr Familiensache als die
meisten anderen Sportarten. Väter, die auch

Trainer oder Servicemänner sind, Mütter, die
vor allem arbeiten gehen, um den teuren
Spassmitzufinanzieren, Kinder, die vomglei-
chen Bazillus befallen werden wie ältere Ge-
schwister. Solche Skifamilien sind das Herz
des Sports. In den aktuellen Kaderlisten von
Swiss Ski und den drei nationalen Leistungs-
zentren finden sich fünf Geschwisterpaare
sowie das Geschwister-Trio Dominique,
Michelle und Marc Gisin. Diese Häufung ist
weder neu noch ein schweizerisches Phäno-
men. Der Zugang zumSkisport ist komplizier-
ter als jener zum FC oder Turnverein. Der
Wohnort, das Portemonnaie oder andere el-
terliche Vorlieben in der Freizeitgestaltung
können hemmende Faktoren sein.

Finanzieller Kraftakt
Das erhöht die rennsportlichenKarrierechan-
cen derjenigen, bei denen die wichtigsten
Voraussetzungen erfüllt sind. So wie bei den
Suters. Die Finanzierung der grossen Leiden-
schaft ist für sie allerdings ein Kraftakt. Ein
Winter kostet gut und gerne 60000Franken.
«Ohne das Sportgeschäft hätten wir keine
Chance», sagt Rupert Suter. «Ausserdemwer-
den wir von Privatpersonen und der Heinz-
Grütter-Stiftung zur Förderung des alpinen
Skisports unterstützt.» Rupert und Susanne
Suter hätten es sich kaumverziehen,wenndie
jüngeren Töchter Jasmina wegen des Geldes
nicht an die Sportmittelschule hätten folgen
können. «Wir konnten das nicht einer ermög-
lichen und den anderen nicht.» Wenigstens
mussten sie nie für alle drei gleichzeitig Schul-
geld bezahlen. Finanziell ist das Gröbstemitt-
lerweile überstanden, ab Stufe C-Kader wird
die Rechnung enormentlastet, weil vieles der
Skiverband bezahlt. Ausserdem werden Jas-
mina und Raphaela mittlerweile von einem
nationalen Sportfachhändler gesponsert.

Nicht nur des Budgetswegen ist Rupert Su-
ter kein Trainer-Vater, demes schwerfällt, sei-
ne Kinder einemVerband und damit anderen
Trainern zu übergeben. Es deutet auch nichts
auf übermässigen elterlichen Ehrgeiz hin. Je-
des der fünf Kinder tickt anders – und doch

haben sie alle einen ähnlichen Weg einge-
schlagen. So ist Jasmina die mit dem angebo-
renen Ehrgeiz, «für die schon ein 2. Rang eine
Niederlagewar»,wie der Vater sagt. So hat Ju-
liana ihren Leistungswillen und Arbeitseifer
später entwickelt. Drei Schwestern, im Ab-
stand von jeweils anderthalb Jahren zur Welt
gekommen – diese besondere Konstellation ist
erfolgversprechend. Das Vorbild sitzt am Fa-
milientisch, der beste Gradmesser imTraining
ist die Nächstältere. In den letzten Jahren ha-
ben es gleich zwei Schwestern-Trios in den
Weltcup geschafft: die Norwegerinnen Lene,
Nina undMona Löseth sowie die Italienerin-
nen Elena, Nadia und Sabrina Fanchini. Die
Altersdifferenzen waren vergleichbar. Mög-
lich, dass dereinst auch die drei Suter-Schwes-
tern gemeinsam imWeltcup fahrenwerden.

Der Vater ist für sieweiterhin einewichtige
sportliche Bezugsperson. Die Videoanalysen
wollen sie jeweils auchmit ihmmachen. Dann
werden seine Korrekturen und Meinungen
mit jenen der Trainer verglichen. «Und im
Zweifelsfall höre ich auf den Vater», sagt Ra-
phaela – und alle lachen. Die Mutter fachsim-
pelt nicht, sie hat erst mit 20 Skifahren ge-
lernt. Susanne Suter sagt auch sonst nicht
viel. Aber man glaubt zu spüren, dass sie das
Gefüge zusammenhält. Wenn gerade wieder
eine Tochter irgendwo ein Rennen fährt, zieht
sie sich im Sportgeschäft in eine ruhige Ecke
zurück. Und verfolgt das Geschehen gebannt
auf dem Live-Ticker im Internet.

Jasmina Suter in Sölden. (26. Oktober 2013)
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